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Abschied von Winnetou 

Besuch im Karl-May-Museum. – Am Herd Old Shatterhands. – 

Indianische Kultur! – Erinnerung an Sitting Bull. – Skalps hinter Glas. 

– Das Mausoleum zu Radebeul. 

Zwischen Köt[z]schenbroda und Dresden liegt  R a d e b e u l .  Was Köt[z]schenbroda verbrochen 

hat, um solch zweifelhafte Feuilletonberühmtheit zu erhalten, ist nicht recht zu ergründen. Wenn aber 

Radebeul immer mehr ein stehender Begriff wird, hat das seine guten Gründe. Radebeul ist  d a s  

M e k k a  d e r  K a r l - M a y - G e m e i n d e .  Mehr noch. Es birgt das Erbe des unsterblichen Winnetou 

und seiner Rasse, eine indianische Sammlung, um die es die Völkerkunde-Museen Europas beneiden: 

D a s  K a r l - M a y - M u s e u m .  

Eine elegante Villa und rückwärts im Garten ein schlichtes Blockhaus, das mit seinem Palisadenzaun 

irgendwo im Wilden Westen stehen könnte, erinnerte nicht die Radioantenne auf seinem Giebel an 

östliche Zivilisation. Vorne, in der „V i l l a  O l d  S h a t t e r h a n d “ , wohnt die Familie May. Hinter, in der 

„V i l l a  B ä r e n f e t t “,  verwaltet der Artist  P a t t y  F r a n k ,  Globetrotter und Zirkusgefährte des 

bekannten Büffeljägers und Indianerkämpfers Buffalo Bill, sein Indianermuseum, das er im pietätvollen 

Gedenken Karl May gewidmet hat. 

Neugierig folgen wir der robusten Gestalt in Trapperhut und Pullover, und gelangen in einen Raum, 

in dem Old Shatterhand gehaust haben könnte. Richtig, am offenen Herd flackert noch das Feuer, über 

dem der weiße Jäger die Grizzlybären zu braten pflegte und an der Wand hängt zwischen Hirschen der 

Kopf eines Büffels, ja Indianerbüffel, die einst so zahlreich waren, daß ihr Gestampfe – wir haben es 

doch bis in die Schulbank gehört – die Prärie erzittern ließ. Unter dieser Oelfunzel haben sie gesessen, 

Winnetou und sein weißer Bruder mit seiner todbringenden Donnerbüchse. Und nur Manitu, der große 

Geist, wußte in ihrem Adlerblick zu lesen, welchen Schurken sie in die ewigen Jagdgründe zu schicken 

gedachte. Draußen knickte ein wüster Sturm die Aeste der Urwaldriesen. Ein geheimnisvoller 

Vogelschrei durchgellte das Geheul des Windes. „Wird mich mein roter Bruder auf diesem gefährlichen 

Pfad begleiten…,“ brach Old Shatterhand das Schweigen und warf neues Reisig in das Feuer … 

* 

Im eigentlichen Ausstellungsraum wirds ernster. Das Museum will ja mehr sein als Illustration zu 

unserer Knabenphantasie. Es will denen, die weiße Zivilisation mit beispiellosem Eifer vernichtet hat, 

ein rühmendes Denkmal sein und eine wissenschaftliche Sammlung indianischer Kultur. Patty Frank 

und der Karl-May-Verlag hatten sich den Indianerforscher Hermann  D e n g l e r  geholt, der das 

Material sichtete und wissenschaftlich ordnete. Nur wenige Sammelstücke stammen von Karl May, der 

erst als bekannter Schriftsteller nach Amerika kam, um seinen Winnetou mit dem Original zu 

vergleichen. Das meiste hat Frank während seiner 35jährigen Reisezeit gesammelt, nachdem ihn die 

Romane Karl Mays nach dem Wilden Westen gelockt hatten. 

Eine farbenprächtige Sammlung. Da ist alles, was unser Herz einst sehnsüchtig begehrte: 

To m a h a w k s  und  F r i e d e n s p f e i f e n ,  H ä u p t l i n g s f e d e r n  und  M o k a s s i n s .  Der Indianer 

des Alltags und der auf dem Kriegspfad, der Indianer vor und nach der weißen Invasion: Dargestellt in 

Kleidungs-, Schmuck- und Gebrauchsgegenständen, in Büsten, Werkzeugen und Waffen; und in 

ergänzenden Erläuterungen. Dokumente einer untergegangenen Kultur, die Opfer des weißen 

Fortschritts von Feuerwaffen, Alkohol und Glasperlen wurde. 

Spielzeug junger Prärieindianer; Kleidung und Gebrauchsgegenstände des Oglallahäuptlings 

Washitschig Tashunka 1910, ein Irokesenhäuptling in prächtiger Bemalung, in Wachs nachgebildet, 

desgleichen ein Apatschenkrieger auf dem Auslug nach dem Feind. Jede Feder, jede Farbe, jeder 

Elkzahn hatte seine Bedeutung. Das in einem Glasschrank aufgespannte riesige Bisonfell zeigt die 

primitive Zeichnung eines Kampfes zwischen Rot und Weiß. Wir lesen, daß es sich um eine indianische 

Darstellung der  S c h l a c h t  a m  L i t t l e  B i g h o r n  handelt, wo am 25./27. Juni 1876 die Indianer 

einen ihrer letzten großen Siege in ihrem hoffnungslosen Kampf gegen die Weißen errungen haben. 



Und bei wem wurde das Beil gefunden? Eine alte Zehn-Pfennig-Serie erwacht, die wir einst heißhungrig 

verschlangen. Es wurde bei einem Ueberfall auf das Lager Sitting Bulls, des roten Napoleons, erbeutet. 

Eine Vitrine zeigt eine Blütenlese von Reiseandenken, die zum Teil der amerikanische Osten 

fabriziert und die dann der Cookreisende als echt indianisches Sammelstück von seinem Besuch einer 

Reservation nach Hause trägt. Auch was in den Reservationen selbst angefertigt wird, hat nicht mehr 

viel mit alter Kunst und altem Geschmack zu tun. Beides verfiel unter dem Einfluß der Zivilisation und 

übrig blieb nur noch die große Kunstfertigkeit. Der Indianer richtet sich heute nach dem Geschmack 

der Kunden im Pullmannwagen, denen er nach dem obligaten Kriegstanz natürlich auch was verkaufen 

will. 

S k a l p s !  Gruselnd stehen wir vor diesen Kampftrophäen. Ein rundes Stück Schädelhaut, zwischen 

einen Holzring gespannt. Kopfhäute mit langen schwarzen Haaren und Kopfhäute mit kurzem blondem 

Haar. Die ersten stammen von Indianern, die zweiten von Weißen. Da hängen sie hinter Glas, die einst 

das Wigwam des Springenden Hirschen zierten. Aber auch Weiße beteiligten sich an der Skalpjagd, um 

die von den Fortkommandanten ausgesetzten Preise einzuheimsen. Dabei konnte sie sich durchaus auf 

angestammte Sitte berufen, pflegten ja z. B. noch im 9. Jahrhundert n. Chr. unsere Vorfahren, die schon 

getauften Franken, ihre heidnischen Feinde fein säuberlich zu skalpieren. 

Das ist den Wild-West-Kämpfern beiderlei Hautfarbe auch nicht an der Wiege gesungen worden, 

daß einst ihre Kopfhaut zum seltenen und kostbaren Schaustück eines Museums würde. Aber 

widerstehen wir den Versuchungen der Phantasie, die sich an diesen Objekten allzugern entzünden 

möchte. Draußen, zehn Minuten von hier, liegt der Mann, dessen Phantasie das längst besorgt hat. Das 

einzige Mausoleum im Radebeuler Friedhof. Ein kleiner griechischer Tempel, zum Teil in weißem 

Marmor. Ein Blumenkranz liegt auf einer Marmorplatte und an der Seitenwand die Inschrift: „Karl May, 

geb. 25. Febr. 1842, gest. 30. Aug.[sic] 1912.“     Wilh. Lukas  K r i s t L  
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